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E ine Pietà ist es nicht ge-
worden, das Reuters-
Bild, das das Entsetzli-

che am Tode Carlo Giulianis
für die Welt auf den Punkt
hätte bringen können. Anders
als die verwirrt und hilflos
Kamera und Welt um Hilfe
anrufende junge Frau, die
den sterbenden Benno Ohne-
sorg zu bergen versuchte, bil-
den die Hinterbliebenen hier
kein kulturell codiertes Bild,
keinen Trauer- oder Empö-
rungs-zusammenhalt. Füsse
in den verschiedenen gängi-
gen Sneaker-Marken wenden
sich in die verschiedenen
Richtungen. Im dramatischen
Zentrum der Mittelachse
steht ein Einzelner und
streckt seine Hand aus, als
wollte er den Toten segnen
oder grüssen. Er scheint ei-
nen imaginären Kopf zu strei-
cheln. Einen Kopf, von dem er
aber einige Meter entfernt ist.
Am linken Bildrand Reste ei-
nes Einkaufswagens, als wäre
es ein Bühnenbild Frank Ca-
storfs zu einem Stück, in dem
es um Konsumkritik gegan-
gen ist.

Der Tote ist noch ver-
mummt. Es kniet nicht nur
niemand bei ihm, er hat auch
kein Gesicht. Einzig seine ver-
meintlich so bedrohliche
Waffe, der Feuerlöscher, liegt
ein paar Zentimeter neben
der Hand, die ihn gehalten
hat, so wie die Waffen der Ge-
fallenen auf unzähligen Bil-
dern. Als zwei parallele
schwarze und unregelmässig
breite Linien kann man die
blutigen Spuren des Wagens
erkennen, der ihn nach den
Schüssen noch überrollt hat.
Je länger man seinen Körper
betrachtet und sich die De-
tails seines Zustands zu er-
klären versucht, desto weiter
gerät man in forensische Dis-

kurse und Ursache-Wir-
kungs-Beziehungen, die man
sich nicht mehr ausmalen
will.

Ursachen gab es neben
den direkten auch andere.
Schliesslich war schon vor ei-
nem Monat beim EU-Gipfel in
Göteborg scharf geschossen
worden. Anlässlich des 99er-
Welthandelskongresses in
Seattle und bei verschiedenen
US-Wahlkampfkonvents des
letzten Jahres war die Ge-
waltbereitschaft der  Polizei-
kräfte auf ungekannte Weise
eskaliert. Aber dies erhöhte
nicht nur die Wut auf Seiten
der verschiedenen G8-Geg-
nerInnen mit ihren verschie-
denen Zielen und Strategien,
sondern auch eine beklom-
mene, oft gehörte Sicherheit,
dass es wohl bald Tote geben
werde. Das klang zwar oft
selbstaufputschend, aber auch
nie ganz unplausibel. Nie-
mand wusste zwar genau,
was das heissen würde, aber
auch nicht, was man tun
müsste, um die Eskalations-
spirale anzuhalten oder die
Logik ausser Kraft zu setzen,
nach der sie funktioniert. Ein
Point of no Return war er-
reicht, ohne dass jemand
wirklich ahnen konnte, wie
unwirklich die Welt jenseits
dieses Punktes aussehen
würde: wie nämlich auf die-
sem Pressefoto.

Auch moderate Medienbe-
obachterInnen wissen heut-
zutage, dass ohne den visuell
dramatischen Gewalt-Clash
ein Protest nicht mehr wahr-
genommen wird. Gleichzeitig
gibt es nun auch kaum noch
linke Kommentare, die nicht
davor warnen, sich auf diese
visuelle Logik des Spektakels
einzulassen. Ein weiteres Ar-
gument gegen in Kauf genom-
mene oder herbeigeführte ge-
waltsame Konfrontation wäre
demzufolge neben der ethisch

begründeten Ablehnung des
Mittels an sich nun auch 
das medienstrategische, dass
man damit nur den grossen
und kleinen Erzählungen der
globalen Abendnachrichten
Material liefert – spektakulä-
res Material. Statt auf der
Abstraktheit der Weltausbeu-
tungs- und Weltausschlies-
sungsverhältnisse zu beste-
hen, auf ihrer Analyse und
Kritik.

Ein spektakuläres Bild
muss indes nicht unbedingt
ein Bild des Spektakels sein.
Ein Bild kann gerade die Kri-
tik der Abstraktheit leisten,
die in jeder Aktion gegen ei-
nen G8-Gipfel natürlich auch
angelegt ist. Es kann etwas
zeigen, bevor man es sagen
kann. Natürlich basieren die
Aktionen in Genua sowohl auf
politisch gedachten Issues als
auch auf sehr allgemeinen
Antikapitalismen. Aber dass
sie sich zu einer eher emotio-
nalen Kritik der Abstraktheit
globaler kapitalistischer Un-
ausweichlichkeit summieren,
ist nicht nur ein Effekt von
Bildern und ihrer Logik des
Spektakels, sondern ein Teil
auch des historischen Sinns
dieser Gegenveranstaltungen.
Ein solcher noch nicht entfal-
teter Sinn, ein historischer
Moment des Umschlags zeigt
sich oft an einzelnen Bildern,
die eben gerade nicht einer
Logik des Spektakels folgen.

Man darf diese antiab-
strakten Motive vieler Geg-
nerInnen nicht vergessen:
weder verteufeln, noch zu
entwickelter Kritik schönre-
den. Natürlich hält man sich
dann an den – von einer rein
politischen Analyse her gese-
hen womöglich willkürlich
gewählten – gerade noch kon-
kreten Zipfel der abstrakten
Vorgänge: eine militärisch be-
festigte Tagung mächtiger
Übelmänner. Das Ergebnis

zeigt aber,  dass es sich um
mehr als einen konkreten
Zipfel von Verhältnissen han-
delt, die sich der Greifbarkeit
ansonsten entziehen. Die viel
gescholtene Naivität und poli-
tische Ziellosigkeit, die ganze
protopolitische Emotionalität
stellt tatsächlich immer noch
ein Mittel dar, eine breite kon-
krete Front des Politischen
freizulegen, Repression und
Absperrung. Und mit den
Vorteilen der Naivität meine
ich nicht das Pflegen militäri-
scher Phantasmen von der
Konfrontation mit der Macht
oder sinnlose und gefährliche
Kämpfe mit faschistoid aufge-
putschten Polizisten, sondern
schon frühere Stadien der –
politischen – Konfrontation,
die die Dialektik einer Welt-
ordnung, die sich als beson-
ders abstrakt und ausweglos
ausgibt, zwingt, sich zu zei-
gen. Durch zum Beispiel das
blosse Beharren auf naiven
Fragen von Verteilung, Zu-
gang und Gerechtigkeit.

Möglicherweise ist es auch
das alte und nun wieder neue
Gefühl, nicht glauben zu kön-
nen, dass das alles wirklich
ist, das einen nicht früh genug
weglaufen lässt. Die Typen in
Helm und Turnschuh schei-
nen sich in Zeitlupe zu bewe-
gen, dem Irrealis aller laufen-
den Bilder. Man spürt weder
Panik  noch Entsetzen. Sie
glauben es einfach nicht. Man
fragt sich, ob das wirklich so
war oder nur so aussieht, weil
solche Bilder von Extrem-
situationen heutzutage von
kleinen motorisierten Kame-
ras fast so schnell wie Filmbil-
der geschossen werden und
daher extrem unorganisiert
sind, von der Serie leben und
chaotische Ausschnitte pro-
duzieren. Während früher
selbst Fotos von Ausnahmesi-
tuationen immer noch ein
bisschen komponiert wurden

– wie zum Beispiel damals,
als Benno Ohnesorg geborgen
wurde. 

Diese Szene damals, die-
ses überaus anrührende
Kümmern um das sterbende
Opfer eines durchgeknallten
Cops, fällt in ihrer erzähleri-
schen Kraft (und darin Ver-
trautheit) immer zusammen
mit Neil Youngs Song über
die Erschiessung von vier De-
monstranten in Kent, Ohio
1970, in dem er fragt: «What
if you knew her and found
her dead on the ground?»
Dieses Beklagen einer toten
Märtyrerin durch einen
Mann, das Halten des toten
Benno Ohnesorg durch eine
Frau, dazu der verallge-
meinernde Blick in die Ka-

mera, das verallgemeinernde
«What if you … », das waren
noch familiäre und vertraute
emotionale Anrufungen, sich
dem Kampf anzuschliessen.
Dieses Politische war «wirk-
lich» und «normal» – wie die
heterosexuellen Paare, die
als Grundierung dieser Anru-
fungen funktionierten.

Hier dagegen die Unwirk-
lichkeit: die unübersichtliche
Menge Bilder von vor den
Augen wegfliessender Ge-
walt. Das Superkonkrete, der
tödliche Angriff auf einen
menschlichen Körper, das
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sammengeschossen worden war. FOTOS: REUTERS / DYLAN MARTINEZ, KEYSTONE-ARCHIV
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GENUA
Sicher, für uns als Zeitungs-
macher ist Genua schon ein
gefundenes Fressen. Darum
in dieser Woche die unübli-
che Aufmachung der Seiten
1-4 und 16. Andererseits
hätten wir auf diese Ge-
schichte, auf die neue Rea-
lität nach dem Tod von Carlo
Giuliani, gern verzichtet. Und
uns stattdessen für einmal
auch lieber im

SOMM ERLOCH
umgetan. Wie beispielsweise
Jürg Ramspeck in seiner
täglichen Blick-Kolumne. Als
ihm kürzlich überhaupt
nichts mehr einfiel, räso-
nierte er einmal die Zei-
tungsseite runter genau
darüber: «Wenn nichts mehr
los ist.» Und referierte ein
Fax der Stadtverwaltung
Zürich, die sich ihrerseits
Gedanken über die sommer-
liche Not der Medien ge-
macht und volle 18 Themen
aus ihrem Tätigkeitsbereich
angeboten hatte, denen
man auch mal nachgehen
könnte. Zum Beispiel «Wim-
bledon in Zürich» (über acht
städtische Tennisanlagen,
die keinem Verein gehören)
oder über die durch und
durch verstörende Tatsache,
dass sich die Geburtstage
der ZürcherInnen nicht
gleichmässig über das Jahr
verteilen. Darüber also liess
sich Ramspeck aus und
fands teilweise richtig wit-
zig. Dabei hätte er das
Thema «Zeilenschinden im
Sommerloch» besser nicht
angeschnitten. Denn seinen
Redaktionskollegen war es
ausgerechnet an diesem Tag
eingefallen, den Aufmacher
auf Seite 1 gleich selbst zu
erfinden. Die Sache ist mitt-
lerweile aufgeflogen: Blick-
Leute betätigten sich
zunächst auf dem Forum
einer braunen Internetseite,
um sich dann in der Zeitung
über ihre eigenen Einträge
zu empören.

NEUES PLAKAT
Auf diese Weise Aufmerk-
samkeit zu erregen, will und
wird uns nicht gelingen. Wir
versuchen es stattdessen
mal wieder mit einem neuen
Kioskplakat. Sollte es Ihnen
in der Reihe der Zeitungs-
plakate noch nicht aufgefal-
len sein, fragen Sie bitte an
Ihrem Kiosk nach. Sie täten
uns einen grossen Gefallen.

hhaauussmitteilung

Jenseits . . . Fortsetzung von Seite 1
dann auch wieder verschwimmt in
der Nichtarchitektur des roh regi-
strierenden Pressebildes. Vielleicht
ist das Anhalten eines solchen kon-
tingenten Bildproduktionsprozesses,
das Insistieren auf dem Zufallsergeb-
nis richtig. Das Abstrakte wird ja
vielleicht konkret, wenn man nur
hinsieht. 

Auf diesem Bild sieht man einen
Toten. Der Schlusssatz wäre hier: Es
reicht! Allein, es fängt vermutlich ge-
rade erst an. In dem Masse, in dem
auch das, worum es geht, gerade erst
angefangen hat. Nicht wenige Betei-
ligte berichten von der Science-Fic-

tionhaftigkeit der Tage von Genua,
von ungekannter Durchgeknalltheit
und schräger Brutalität. In der fol-
genden Nacht hatte die Polizei Blut
an den Wänden des Informations-
zentrums der DemonstrantInnen
hinterlassen. Blut an der Wand: wie
auf Hollywood-Bildern von lateina-
merikanischen Terrorregimes aus
den 80ern Jahren. Wie der Horror,
der sonst nur in als irreal markierten
spektakulären Szenarios zu sehen
war. In diesen Horror ist man also
plötzlich hineingeraten, wie in 
eine noch unsymbolisierte, neue Rea-
lität.

ITALIEN: GENUA UND DIE ORIENTIERUNGSLOSE LINKE

Die Opposition schwatzt
In Italien findet die Anti-
globalisierungsbewegung
grosse Unterstützung.
Nur Druck von unten hat
verhindert, dass die Füh-
rung der Linksdemokra-
ten von der Teilnahme an
den G8-Protesten abriet.

G U G L I E L M O  R A G O Z Z I N O *

D
er neue italienische Regierungschef
Silvio Berlusconi hat sein Amt mit der
Haltung angetreten, allen zu zeigen,
wie man es anpackt. Er werde all das

verwirklichen, was die anderen in vierzig
Jahren nicht zu Ende gebracht hätten. Doch
die ersten hundert Tage seiner Regierung, auf
der so viele Erwartungen ruhen, werden für
Berlusconi zu einer Frustration.

Für seine ersten hundert Tage hatte er vor
allem zwei Massnahmen vorgesehen: Die
Halbierung der Steuern für jene Firmen, die
sparen, um «Investitionen» tätigen zu kön-
nen, und eine Art «Bekenntnisprämie» für
Firmen, die bisher SchwarzarbeiterInnen be-
schäftigten. Das bedeutet im Klartext, dass
die Firmen, die bisher Steuern bezahlt haben,
in Zukunft nur noch die Hälfte entrichten
werden. Jenen, die gar keine Steuern bezahlt
haben, werden sie erlassen, ohne Strafe oder
die Pflicht, die hinterzogenen Steuern nach-
zuzahlen. Die Regierung hat damit die Forde-
rung des Arbeitgeberverbands Punkt für
Punkt übernommen. Als der Rechnungshof
sich gegen die Massnahmen wandte, trat Ber-
lusconis Wirtschaftsminister Giulio Tremonti
am Fernsehen auf und verkündete – mit Hilfe
einer Wandtafel –, die Vorgängerregierung
habe ihm ein riesiges Loch im Budget hinter-
lassen. Das brachte die Gewerkschaften, die
der Arbeitgeberverband hatte spalten kön-
nen, dermassen in Rage, dass sie begannen,
sich zusammenzuraufen. Tremonti ist es da-
mit gelungen, den Gewerkschaften neuen
Auftrieb zu geben.

Dann erinnert man sich an die Verspre-
chen von Berlusconi im Wahlkampf, als er am
Fernsehen einen «Vertrag mit Italien»
schloss. Dabei handelt es sich um ein Projekt,
das die Gesellschaft in Klassen aufteilt: Auf
der einen Seite die Besitzenden, auf der an-
deren der Rest. Über das eigene Besitztum
verfügen zu können bedeutet in der Interpre-
tation von Berlusconi, dass man den Besitz
den eigenen Kindern und nicht dem Staat
vererben soll – die Erbschaftssteuer soll des-
halb abgeschafft werden. Bauen ohne Bauge-
nehmigung ist ein nationales Laster in Italien;
Berlusconi will diese Praxis noch fördern und
die Bauvorschriften liberalisieren. Unterneh-
men sollen gegenüber dem Staat bevorzugt
behandelt werden. JedeR soll die Möglichkeit
erhalten, sich zu bereichern, mit dem Modell
Berlusconi vor Augen. Demjenigen, dem das
nicht gelingt, bleibt die Sozialhilfe oder deren
katholische Version, das Almosen. Einwan-
derInnen werden nur beschäftigt, wenn sie
schwarz arbeiten. Damit verschlechtern sich
die Arbeitsbedingungen weiter, denn es wird
immer SchwarzarbeiterInnen geben, die die-
selbe Arbeit für weniger Lohn verrichten.
«Wir alle sind Illegale», skandierten deshalb
am Wochenende in Genua hunderttausend
Menschen. 

Andere Länder befinden sich in der glei-
chen Situation. Eigentlich wären die Politik,
die Parteien und im weiteren Sinn auch die
Medien dazu da, die Auswirkungen zu mil-
dern. Nur ist es in Italien so, dass der Regie-
rungspartei eine Art Firmenchef vorsteht, der
seine Mitarbeiter nach Belieben auswählt
und seine ParlamentarierInnen ernennt.
Presse und Fernsehen befinden sich gröss-
tenteils in den Händen des Regierungschefs;

dies ist besonders gefährlich. Nicht nur, dass
die Gewaltenteilung nicht mehr funktioniert,
sondern es kommt noch etwas dazu: Berlus-
coni hat die Berufskrankheit, dass er die
ganze Welt so sieht, als wäre sie die Kulisse
für eine Fernsehsendung. Deshalb hat er sich
vor dem G8-Gipfel in Genua um die Wäsche
vor den Fenstern gekümmert, weil sie das
Gesamtbild stört – eine Detailfrage, die aber
für einen Fernsehproduzenten wesentlich ist.
Mit der Stadt, die in ein bewachtes Lager ver-
wandelt wurde, mit der Polizei, den Grund-
rechten der BürgerInnen beschäftigte er sich
weniger. Er könne sich schliesslich nicht um
alles kümmern, sagte er.

Bis zum Ablauf der ersten hundert Tage
der Regierung Berlusconi dauert es noch ei-
nen Monat. In den wenigen Wochen ist es ihm
aber gelungen, die Büchse der Pandora zu
öffnen. Die Opposition ist kopflos und weiss
nicht, was sie tun soll. Vor allem die Linksde-
mokraten (Democratici di Sinistra) erwecken
den Eindruck, orientierungslos und unfähig
zu jeglicher Entscheidung zu sein: Sie konn-
ten sich bisher nicht entscheiden, ob sie die
Bewegung der Metallarbeiter Fiom-Cgil un-
terstützen sollen; sie brachten es fertig, bei
der Behandlung der Tobin-Steuer (mit der
Kapitalbewegungen besteuert werden sollen)
im Abgeordnetenhaus und im Senat unter-

schiedlich zu stimmen. Genau so haben sie
sich zum G8-Gipfel in Genua verhalten. Sie
fürchteten, sich lächerlich zu machen, wenn
sie gegen den Gipfel aufträten, denn es war
«ihre» Regierung – nämlich die Mitte-Links-
Regierung von Massimo D’Alema –, die ihn
organisiert hatte. Sie ertragen den Vorwurf
nicht, zwei Wahrheiten zu haben, eine Regie-
rungs- und eine Oppositionswahrheit. So ver-
lieren sie Zeit und schwatzen leeres Zeug.
Währenddessen organisiert die Peripherie
der Partei Reisen nach Genua für die jungen
Parteimitglieder. Am Freitagabend gaben die
Linksdemokraten am Fernsehen die Order
durch: Wir gehen nicht hin, es ist zu gefähr-
lich. Worauf der linke Flügel der Partei
protestierte. Danach hiess es: Wer will, kann
nach Genua gehen.

Die Bewegung von Genua wird nicht so
schnell von der Bildfläche verschwinden. Die
«tute bianche» zum Beispiel ziehen einen Teil
der Jugendlichen an, die sich in den «centri
sociali», den Jugend- und Sozialzentren, en-
gagieren. Die «tuta bianca», der weisse Over-
all, weist auf eine Art Gespenst hin; auf etwas,
das existiert, aber unsichtbar ist; sie symboli-
siert die Lage der Lohnarbeitenden ohne ge-
regelte Arbeitsbedingungen, um die sich nie-
mand kümmert. Die centri sociali erfüllen
eine wichtige Aufgabe; da es keine Jugendpo-
litik gibt, sind sie die einzigen, die den Ju-
gendlichen Perspektiven bieten. Doch in der
Bewegung «Genoa Social Forum» sind ver-
schiedenste Gruppierungen vertreten. Sie
wollen ein Zeichen dafür setzen, dass nicht
alle ItalienerInnen die Verachtung für die Ein-
wandererInnen, für die Roma teilen, dass sie
gegen die Unterdrückung anderer Länder
und gegen die Umweltzerstörung eintreten.
Sie verkörpern etwas, das sie mit politischem
Vokabular nur schwer ausdrücken können.
Was sie jedoch mit Bestimmtheit wissen, ist,
was sie nicht sind und was sie nicht wollen.

Nach Betrüger Papadakis ein zweiter Skandal um den Bündner
Polizeidirektor! Die WoZ enthüllt acht Briefentwürfe des abgetauchten
Financiers LUIGI MONSTER.
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Sehr geehrter Herr Regierungsrat Aliesch,
ich bin Sohn und Erbe von Giancarlo «Stronzo» di Mostro, ei-

nem bekannten albanischen Mafiaboss Hochadligen. Seit Jahr-
hunderten widmet sich unsere Familie dem Zigarettensch wirt-
schaftlichen Beziehungen zwischen dem Graubünden und
meiner ebenso gebirgigen, also ähnlichen Heimat. Zur Gründung
meiner Finanzgesellschaft Omni Holding Grischalbania möchte
ich für Sie eine kleine, private Party geben – mit den Spezialitä-
ten meines Landes: Krabben, Kaviar, 220 Perlmuscheln ...

Sehr geehrter Justizdirektor Aliesch,
nein! Lassen Sie Ihr Scheckheft stecken. Ungelegenheiten ha-

ben Sie keine gemacht! Dass Sie die auf meine Rechnung in der
Apotheke geholte Wundsalbe bezahlen wollen, kann ich nicht an-
nehmen! Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie sich an der vorletzen
der 220 Muscheln geschnitten haben, die Sie und Ihre Gattin wie
ein Paar Tollwütige aufgebrochen haben. Die gefundenen 219
Perlen sind natürlich ebenfalls als Gastgeschenk zu werten ... 

Lieber Herr Regierungsrat Aliesch,
es freut mich, dass Ihnen das traditionell albanische Wochen-

ende in der Präsidentensuite des St. Moritzer Palace so gut gefal-
len hat. Ich denke gern daran zurück, wie Sie wir die Polizeitak-
tiken unserer so verwandten Länder besprachen. Die Fichen und
Polizeisperren um das World Economic Forum in Davos erinnern
mich an die Erzählungen meines Vaters Stronzo, der lange, schö-
ne Zeiten persönlicher Sicherheitsgefangenerberater bei Enver
Hodscha gewesen ist ... Wir haben so viel gemeinsam!

Lieber Herr Aliesch,
... darf ich ein paar Worte an Ihre Gattin anfügen? Dass Ihre

Frau das bescheidene Geschenk einer gebrauchten Nerzschleppe
mit dem Gegengeschenk eines wertvollen Raclettesets aus Tro-
penholz beantwortet hat, hat bei uns allen ungläubige Freude
ausgelöst! Unter Freunden ist so etwas doch nicht nötig!

Lieber Peter!
Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mich gefreut hat, als du

anlässlich der zweiwöchigen Adriaferien auf meiner Jacht Duzis
gemacht hast! Und dass Du mich auf dem Flughafen Tirana
Deinen Mitfinanciers Freunden Papadakis und Herrn Professor
Klaus Schwab vorgestellt hast ...

Amigo Pietro!
Ich schreibe dir – beiliegend als fernes Urlaubs-Souvenir ein

Bündel albanische Banknoten! – eine kurze Grusskarte, zusam-
men mit Professor Schwab. Er hat gerade Think Tools an die Bör-
se gebracht, während ich Grischunalbania Trust Chips verkaufe!
Beides hervorragende, solide Finanzbetrügereien Investments!

Teurer Freund!
Auf die Nachfrage deiner Polizisten nach den Grischunalba-

nia-Chips kann ich nur sagen, dass sie ähnlich  gut stehen wie
Papadakis’ Ehrenwort oder Klausens um mehr als 90 Prozent ge-
sackten Think-Tool-Aktien. Anbei als Freundschaftsbeweis ...

Sehr geehrter Herr Regierungsrat Judas Aliesch! 
Dein monatelanges Schweigen nach unserer Verhaftung hat

sowohl mich als auch deinen Freund Papadakis verstört. Ist das
Freundschaft, Peter? Und was  hat dir ist mit Klaus Stronzo ge-
zahlt? 

*Der Autor ist Journalist bei der linken italienischen Tages-
zeitung «il manifesto».
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